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Hoher Einſatz. 
Roman 
von Tudwig Habicht. 


zaubern, daß ſie bei ihm vergaß, nach ſeinen in den Augen der alten Gräfin viel verloren. 
Ahnen zu fragen. Deshalb ließ Tante Euſebia Mit dieſem unerwarteten Glücksfall war ja 
ſein junges Ritterthum gelten, das vielleicht Alles verändert, ihr theurer Liebling eine reiche 


erſt der Vater am kaiſerlichen Hofe in Wien 
erworben, der dort die Stelle eines höheren 


(Gorlſezung) (machdruc verboten) [Beamten bekleidet hatte. 
oktor Freilich, ſeit dem Tode der Baronin hatte reichen konnte; dieſe Menſchen, der Slavonier 


Margareth plauderte gern mit dem D 
Holmgren ſo zwanglos und vertraulich, 
wie mit einem Arzt, ſondern 
wie mit einem lieben Freunde, 


nicht | auch dieſer Bewerber um die Gunſt der Nichte 


Erbin, die wirkliche Beſitzerin einer Grafſchaft! 
Nun mußte ſchon ein ganz Anderer kommen, 
dem ihre Nichte die Hand zum ewigen Bunde 


nicht ausgeſchloſſen, waren gar nicht mehr in 
Betracht zu ziehen. 
Joſipovic war ſoeben in 


und wenn auch der junge Mann 


der kleinen Villa erſchienen, 


ſich ziemlich in ſeinen Schran⸗ 


um ſeinen angekündigten Beſuch 


ken hielt, ſo war Gräfin Eu⸗ 


abzuſtatten, und Gräfin Trau⸗ 


ſebia doch Frau und erfahren 


genug, um nicht das tiefere 


tenbach ließ es ihn bereits ein 
wenig fühlen, daß ſich ſeit 


Intereſſe zu erkennen, das Doktor 


den letzten Tagen unendlich viel 


Holmgren an ihrer Nichte nahm. 


verändert habe, ſie war indeß 


Die Tante hütete ſich freilich, 


Margareth direkte Vorhaltungen 
zu machen; ſie wußte ſchon, 
daß ſie bei dem kleinen Trotz⸗ 
kopf damit leicht das Gegen⸗ 
theil von dem bewirken würde, 
was ſie gewollt, ſie ſprach nur 
in der letzten Zeit ſchärfer denn 
je ihre Anſicht aus, daß der 
vertrauliche Verkehr mit Bür⸗ 
gerlichen für Leute des höheren 
Adels nicht ſtandesgemäß ſei, 
und ſie für ihre Perſon benahm 
ſich auch durchaus dieſen An⸗ 
ſchauungen entſprechend. Wenn 
Doktor Holmgren in dem kleinen 
Salon erſchien, ſo wußte ſie 
eine unüberſteigbare Schranke 
zwiſchen ihr und ihm aufzu⸗ 
richten und ihm jeden Augen⸗ 
blick zum Bewußtſein zu brin⸗ 
gen, daß ſie die Gräfin Euſebia 
Trautenbach ſei, die ein Ab⸗ 
grund von jedem Bürgerlichen 
trenne. 

Weit mehr hatte es der 
Slavonier verſtanden, ſich die 
Gunſt der alten adelsſtolzen 
Dame zu erwerben; war der 
Chevalier v. Joſipovie auch in 
ihren Augen nur ein Ritter 
von ſtaiſers Gnaden, fo beſaß 
der Mann doch ſo feine Ma⸗ 
nieren, „ſo viel Welt“, wußte 
der gräflichen Tante ſo geſchickt 
zu ſchmeicheln und ſie durch 
ſein gewinnendes Benehmen und 
ſeinen blendenden Geiſt zu bes 


klug und weltgewandt genug, 


ihre „reſervirte Haltung“ hinter 


der Trauer zu verbergen, die 
ſie für das Hinſcheiden der 
jungen Nichte nothwendig zu 
zeigen hatte. Dem ſcharfblicken⸗ 
den Slavonier entging jedoch 
der kühlere, gedämpftere Ton 
nicht, mit dem heute die alte 
Dame zu ihm ſprach, die ihm 
ſonſt unverhohlen ihre beſon— 
dere Gunſt gezeigt hatte. 

Die Comteſſe dagegen war 
völlig unverändert; ſie empfing 
Joſipovic ſo freundlich und un⸗ 
befangen wie immer. Sie hatte 


anfangs eine tiefe innere Ab⸗ 
neigung gegen den Slavonier 
empfunden, ohne ſich über die 
Gründe der Abneigung irgend 
welche klare Rechenſchaft geben 
zu können. Alle Welt bewun⸗ 
derte den Geiſt, die einſchmei⸗ 
chelnden Manieren des Cheva⸗ 
liers, die ſonſt ſo vorurtheils⸗ 
volle, ſcharfblickende und leicht 
zu Mißtrauen geneigte Tante 
ſang am begeiſtertſten ſein Lob, 
und nun ſuchte auch Margareth 
dem Manne beſſere Seiten ab— 
zugewinnen. Wie alle edleren 
Naturen, glaubte ſie durch eine 
größere Freundlichkeit das Un: 
recht wieder gut machen zu 
müſſen, das ſie ihm heimlich 
durch ihren verſteckten Wider⸗ 
willen zugefügt hatte. 

1) Es war ein wundervoller 
* 


Septembertag, der erg noch alle Wärme und 
allen Sonnenſchein des Sommers brachte. In 
dem kleinen Salon herrſchte ſogar eine gewiſſe 
Schwüle, trotzdem die Jalouſien nach der Mit⸗ 
tagsſeite geſchloſſen waren und nur von dem 
nach Morgen gelegenen Fenſter das Licht frei 
hereindringen konnte, während eine Menge Blatt⸗ 
pflanzen in dem einfach, aber geſchmackvoll 
fue erichteten Raume etwas Kühle zu verbreiten 
uchten. 

„Darf ich Sie bitten, Herr Chevalier, auf 
den Balkon zu kommen, es iſt hier erſtickend 
5 „begann die Comteſſe nach der erſten 

egrüßung, und Joſipovie folgte gern ihrer 
Einkadung, während die Gräfin unter einem 
Vorwande im Salon zurückblieb. Sie fürchte, 
ſo ſagte ſie, ſich draußen eine Erkältung zu 
olen. 
5 „Dann laſſen wir die Balkonthüre offen,“ 
ſagte Margareth, „damit Du bequem zuhören 
kannſt, denn der Herr Chevalier will uns er⸗ 
zählen, wie eigentlich Alles gekommen iſt.“ 

„Sehr verbunden,“ entgegnete die alte Dame 
in einem ſehr kühlen Tone und mit einem vor⸗ 
nehmen Nicken des Hauptes; ſie veränderte ihre 
bequeme Stellung im Lehnſeſſel nicht, während 
Joſipovic mit ihrer Nichte auf den Balkon 
hinaustrat. 5 

Hier war es in der That weit kühler. Der 
große, nach Morgen gelegene Balkon war ganz 
von wildem Wein umſponnen, und ein dicht 
davor ſtehender japaniſcher Mispelbaum bildete 
nicht nur mit ſeinen ſchweren dunklen Blättern 
ein zweites grünes Dach, ſondern verbreitete 
auch mit dem heliotropartigen Geruche ſeiner 
Blüthen einen ſüßen, ſanft berauſchenden Duft. 

„Nehmen Sie Platz, Herr Chevalier, und 
nun erzählen Sie mir den ganzen Hergang,“ 
begann Margareth. „Ich habe ſo Widerſtreiten⸗ 
des gehört, und vor allen Dingen: iſt es wahr, 
was man ſich hier bereits zuflüſtert?“ 

Joſipovic nickte mit dem Kopfe. Sein Geſicht 
war plötzlich verändert, der Ausdruck ſtiller 
Bewunderung, mit dem er die lachende Land⸗ 
ſchaft betrachtet, war verſchwunden und hatte 
dem einer tiefen Trauer Platz gemacht. 

„Mein armer Freund iſt heute Morgen 
verhaftet worden,“ erwiederte er, ließ ſich auf 
den nächſten Feldſtuhl nieder und mußte ſein 
Antlitz mit den Händen bedecken, denn es war 
ihm unmöglich, ſeiner Bewegung Herr zu wer⸗ 
den. Zu viel mochte auf ihn einſtürmen. 

„So iſt es wahr, er iſt dennoch ſchuldig?“ 
rief die Comteſſe mit allen Zeichen des Ent⸗ 


ſetzens aus, während ſich die alte Gräfin, die 


jetzt aufmerkſam der Unterhaltung felge, vom 
Salon aus vernehmen ließ: „Ich habe keinen 
Augenblick daran gezweifelt, denn der Baron —“ 
„Nein, er iſt unſchuldig!“ rief Joſipovic 
mit einer Heftigkeit aus, die an ihm, dem welt⸗ 
gewandten Manne, der ſich ſonſt ſtets in den 
gemeſſenſten Schranken zu halten wußte, völlig 
überraſchend war; er nahm dabei die Hände von 
dem thränenfeuchten Geſicht, das jetzt Schmerz, 
Kummer und Verzweiflung deutlich wider⸗ 
ſpiegelte. „Ich lege meine Hand für ihn in's 
Feuer, ja, ich bürge mit Allem, was mir hoch 
und heilig iſt, dafür, daß er nimmermehr den 
Tod ſeiner Frau verſchuldet hat. Es wäre ja 
auch Wahnſinn von ihm geweſen. Mit ihrem 
Verluſt bricht ja für ihn Alles zuſammen!“ 
In dieſer Begeiſterung für den Freund lag 
doch etwas Hinreißendes, und wenn die Com⸗ 
teſſe nur zu oft den Slavonier für kühl und 
berechnend gehalten hatte, wurde ſie jedesmal 
irre, ſobald er auf den Baron zu ſprechen kam; 
dann drückte ſein ganzes Weſen fo viel Herzens⸗ 
wärme, ſo viel wahres Gefühl aus, daß ſie 
ihn wenigſtens tiefer und wahrer Freundſchafts⸗ 
gefühle für fähig halten mußte. Und als er 
jetzt den ganzen Hergang erzahlte, kam dies 
noch mehr zum Vorſchein; er konnte freilich 
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nicht erklären, auf welche Weiſe der plötzliche 
Tod der Baronin herbeigeführt worden ſein 
könne, aber er blieb dabei, daß ſein Freund 
völlig unſchuldig ſei, ja er zog eine Vergiftung 
der unglücklichen Frau überhaupt in Zweifel. 

In ſeiner ſchwärmeriſchen Rede für die 
Unſchuld des Freundes wurde er durch das 
Mädchen unterbrochen, das Doktor Holmgren 
anmeldete. Ehe noch der junge Arzt eintreten 
konnte, war die alte Gräfin durch eine Seiten⸗ 
thüre aus dem Salon verſchwunden, ſie mochte 
heute nicht mit dem Bürgerlichen zuſammen⸗ 
treffen, und was fie hatte hören wollen, hatte fie 
bereits von dem Slavonier vernommen, denn 
ihr war kein Wort entgangen. Der Mann 
mochte noch ſo ſehr die Unſchuld ſeines Freundes 
behaupten, ſie war doch überzeugt, daß der 
Baron ſeine Gattin aus der Welt geſchafft habe. 
Aus welchen Gründen? Das mochte freilich der 
Himmel wiſſen! Nun, ihr konnte es gleichgiltig 
ſein, war doch jetzt dadurch an ihrer theuren 
Nichte das Unrecht endlich gut gemacht worden, 
das ihr der wunderliche Oheim zugefügt hatte. 

Das Erſcheinen des jungen Arztes gab vor⸗ 
läufig der Unterhaltung eine andere Richtung; 
Comteſſe Margareth vermied es abſichtlich, das 
Geſpräch wieder auf einen Gegenſtand zu lenken, 
der jetzt das Intereſſe Aller erregte, wußte ſie 
doch, daß Doktor Holmgren bei dieſer Ange⸗ 
legenheit ſtark betheiligt war, und daß er zum 
großen Theil das Geſchick mit entſchieden hatte, 
das über den Baron hereingebrochen war. 

Als Doktor Holmgren angemeldet wurde, 
vermochte Joſipovie kaum feine Aufregung zu 
verbergen, und er murmelte vor ſich hin, aber 
noch ſo laut, daß es die Comteſſe hören konnte: 
„O, dieſer Schändliche, der ſich nur an meinem 
armen Freunde hat rächen wollen!“ 

Margareth ſah den Slavonier verwundert 
an, aber es war nicht Zeit zu weiteren Er⸗ 
örterungen, denn Doktor Holmgren erſchien 
bereits auf dem Balkon. 

Die Comteſſe begrüßte den jungen Arzt mit 
ewohnter Herzlichkeit. Hatte ſie ihm doch die 
Wiederherſtellung ihrer Geſundheit zu verdanken. 
Sie war vor einem Jahre ſehr gefährlich er⸗ 
krankt, und da ihr alter Hausarzt eine Er⸗ 
holungsreiſe angetreten hatte, war ſie auf den 
Beiſtand ſeines Stellvertreters angewieſen, der 
leider nicht die nöthige Kenntniß beſeſſen oder 
die Urſache der Krankheit nicht ſogleich erkannt 
hatte; es war mit der Comteſſe ſchlimmer und 
ſchlimmer geworden. Da hatte eine Freundin 
gerathen, den jungen Militärarzt in Riva, 
Doktor Holmgren, zu Hilfe zu rufen, der ſich 
ſchon durch viele glückliche Kuren einen Ruf 
erworben habe. In ihrer grenzenloſen Angſt 
um das Leben ihrer Nichte war die Tante gleich 
dazu bereit, Doktor Holmgren erſchien, und es 
gelang ihm wirklich, die junge Comteſſe in 
kurzer Zeit wieder völlig herzuſtellen. Seitdem 
war er ihr Hausarzt geworden, und Margareth 
zeigte ihm zu allen Zeiten eine herzliche Dank⸗ 
barkeit, die ſie ihm ſchuldig war. während die 
ſtolze Tante nur zu bald die Verdienſte ver⸗ 
gaß, die ſich Doktor Holmgren um die Ge⸗ 
ſundheit ihrer Nichte erworben hatte. 

Doktor Holmgren konnte noch heute nicht 
ſeine nordiſche Abſtammung verleugnen. Sein 
Vater war aus Schleswig nach Oeſterreich ver⸗ 
ſchlagen worden und hatte dort als Baumeiſter 
eine geachtete Stellung gefunden. Sein einziger 
Sohn war Mediciner geworden, und in der 
Hoffnung, daß er dort einen bedeutenderen 
Wirkungskreis finden würde, in die Armee ein⸗ 
getreten. Der junge Arzt war hochgewachſen, 
breitſchulterig, blond, und aus feinem läng⸗ 
lichen, blühenden Geſicht ſchauten ein paar blaue 
Augen voll ſolcher Treuherzigkeit und echter 
Seelengüte, daß man gern in ſie hineinſah und 
Jeder ſogleich zu dem ernſten jungen Manne 
Vertrauen faßte, trotzdem dieſer ſich gern ſtill 
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beſcheiden zurückhielt und nach Art der Nord⸗ 
länder kein Freund von vielen Worten war. 

Während der Slavonier vor wenigen Tagen 
gegen den jungen Doktor eine außerordentliche 
Liebenswürdigkeit entfaltet hatte, zeigte er ihm 
heute ſogleich, daß er ihm ſein Auftreten in 
der Sache ſeines Freundes niemals verzeihen 
werde und könne: er erwiederte den Gruß Doktor 
Holmgren's kühl und höflich, und reichte ihm 
nicht wie ſonſt die Hand hin, ſondern machte 
nur eine ſtolze Verbeugung. Auch betheiligte 
er ſich nur mit einigen flüchtig hingeworfenen 
Worten an der Unterhaltung, die von den 
anderen Beiden über die gleichgiltigſten Dinge 
geführt wurde. Man ſchien abſichtlich ein tieferes 
Geſpräch zu vermeiden, aus Furcht, es könne 
doch auf einen Gegenſtand überlenken, der jetzt 
Alle ſo ausſchließlich beſchäftigte. 

Joſipovic ſah nach ſeiner Uhr, er wollte 
ſchon aufbrechen, da wurde ein neuer Beſuch, 
der Marcheſe Vietri, gemeldet. War Doktor 
Holmgren in ſeiner ganzen Erſcheinung und in 
ſeinem Auftreten der echte Nordländer, ſo ver⸗ 
rieth der neue Gaſt in ſeinem ganzen Weſen 
den Italiener. Alles war Unruhe und Beweg⸗ 
lichkeit an dem hageren, mittelgroßen Manne, 
aus deſſen gelblichem, ſchmalem Geſicht ein 
paar Augen wie feurige Kohlen funkelten. 

Marcheſe Vietri mochte vielleicht dreißig 
Jahre zählen, aber er ſah viel älter aus; das 
von der ſüdlichen Sonne gebräunte Antlitz ver⸗ 
rieth einen raſtloſen, unruhigen Geiſt, und der 
kohlſchwarze, mächtige Schnurrbart gab ihm 
ein militäriſches Anſehen, obwohl der Marcheſe 
niemals dem Soldatenſtande angehört hatte. 
Das einſt ſo reiche krauſe Kopfhaar begann ſich 
bereits zu lichten und zeigte ſchon deutlich auf 
dem Scheitel eine kahle Stelle, die zu ver⸗ 
bergen der Marcheſe ſich nicht einmal die Mühe 
gab. Während Chevalier Joſipovic ſtets auf 
eine außerordentlich ſorgfältige Toilette hielt 
und auf ſeinen eleganten, nach der neueſten 
Mode gearbeiteten Kleidern nicht ein Stäubchen 
ruhen durfte, zeigte die äußere Erſcheinung des 
Marcheſe etwas Nachläſſiges, und er verrieth 
deutlich, daß er auf dieſe Aeußerlichkeiten nicht 
ſo viel Gewicht legte. An Höflichkeit, an ge⸗ 
winnenden Manieren gab er jedoch dem Sla⸗ 
vonier nichts nach, obwohl er nicht deſſen um⸗ 
faſſende Kenntniſſe und blendenden Geiſt beſaß; 
aber er war ein echter Südländer, der durch 
geiſtige reger und Beweglichkeit die et⸗ 
waigen Mängel feines Wiſſens geſchickt zu ver⸗ 
bergen wußte. i 

Der Marcheſe war immer angeregt, friſch 
und natürlich, während Joſipovic nur zu deut⸗ 
lich verieth, daß ſein ganzes Auftreten und Be⸗ 
nehmen von einem ſcharfen, raſtlos arbeitenden 
Verſtande geregelt wurde, der ſein Thun und 
Laſſen felbſt dort noch zu beherrſchen ſchien, 
wo er ſich frei und ungezwungen geben wollte. 

Auch heute brachte der Marcheſe ſogleich in 
die eben ſtockende Unterhaltung neues Leben; 
er begrüßte die beiden Herren mit gleicher 
Freundlichkeit, obwohl es ihm längſt ni ent⸗ 
gangen war, daß er in ihnen Nebenbuhler um 
die Gunſt der Comteſſe vorfand. Vielleicht hatte 
ihn dies gerade gereizt, der kleinen deutſchen 
Gräfin ebenfalls ein wenig den Hof zu machen, 
trotzdem ſie arm und nicht einmal eine Schön⸗ 
heit war. Er war erſt ſeit einigen Wochen in 
Arco, wohin ihn die Aerzte zu ſeiner Erholung 
nach langwieriger überſtandener Krankheit ge⸗ 
ſchickt hatten, und begann ſich bereits entſetzlich 
zu langweilen. Da war er durch einen Freund 
mit der Comteſſe bekannt geworden; mit dem 
Scharfblick des Italieners erkannte er ſofort, 
daß die beiden Herren ſich heimlich als Neben⸗ 
buhler feindlich gegenber ſtanden, und er war 
raſch entſchloſſen, die Zahl der Verehrer Mar⸗ 
garethens um ſeine eigene werthe Perſon zu 
vermehren. An eine ernſtliche Eroberung dachte 


er dabei nicht, er wollte nur die Beiden etwas 
ärgern, beunruhigen und ſich ſelbſt dadurch eine 
Zerſtreuung verſchaffen, und das war ihm be⸗ 
reits gelungen; er hatte ſchon gemerkt, daß ihn 
der Slavonier heimlich haßte, obgleich er gegen 
ihn die größte Höflichkeit an den Tag legte. 
Der verſchloſſene Deutſche hielt freilich ſein 
innerſtes Empfinden noch verſteckter, aber der 
Italiener glaubte nicht daran zweifeln zu dürfen, 
daß er von demſelben ebenſo tief gehaßt werde, 
und dieſer Gedanke bereitete ihm ein eigenthüm⸗ 
liches Vergnügen. Es war ſo hübſch, Leuten 
ein wenig in's Gehege zu kommen, die durch 
keine Miene verrathen wollten, wie unangenehm 
ihnen das plötzliche Auftauchen des läſtigen 
Dritten ſei; der Marcheſe hatte ja noch dazu 
den Vortheil, daß er in Arco ſelbſt weilte, 
und deshalb weit öfter mit der Comteſſe ver⸗ 
kehren konnte, als die anderen Beiden, die 
immer erſt von Riva herüberkommen mußten, 
um Diejenige zu ſehen, deren Herz und Hand 
ſie zu erwerben ſuchten. 

Das plötzliche Hinſcheiden der Baronin hatte 
freilich auch die Anſchauungen des Italieners 
mit einem Schlage verändert; jetzt war er ent⸗ 
ſchloſſen, die Sache ebenfalls ganz ernſt zu 
nehmen und den beiden Nebenbuhlern wo möge 
lich den Rang abzulaufen, denn die Comteſſe 
war nun eine reiche Erbin, die ihr zufallende 
Grafſchaft wurde auf eine Million geſchätzt, 
und der Marcheſe war klug und berechnend 
genug, um die Hand eines ſolchen Mädchens 
für ein großes Glück anzuſehen. Er ſelbſt beſaß 
nur ein mittelmäßiges Vermögen, und die Sucht 
nach Reichthümern, die man ſeinem Volke nach⸗ 
ſagt, war beſonders ſtark in ihm vorhanden. 
Er hatte bisher ſich vergeblich nach einer Dame 
umgeſchaut, deren Vermögen groß und glänzend 
genug war, daß es ſich wirklich verlohnte, um 
ihre Gunſt mit allem Liebesfeuer und aller 
Leidenſchaft, die er aufweiſen konnte, zu werben 
und an ſie ſeine goldene Freiheit zu verlieren. 
Jetzt war die Erwählte ſeines Herzens gefunden, 
für die Beſitzerin einer Grafſchaft war er be⸗ 
reit, ſich mit der Gluth eines echten Italieners 
zu entflammen und ſie mit ſich fortzureißen. 

„Der Marcheſe war ſogar naiv genug, fein 
heißeres Empfinden ſogleich an den Tag zu 
legen, ohne Furcht, dieſe plötzliche Umwandlung 
ſeiner Gefühle könne auf die veränderten Glücks⸗ 
umſtände der Gräfin zurückgeführt werden. Zärt⸗ 
licher, ja ehrfurchtsvoller als ſonſt Hatte er 
Margareth begrüßt, und mit welchem Feuer 
ruhten jetzt immer ſeine Augen auf ihrem Antlitz, 
als habe er nun erſt deſſen bezaubernde Schöne 
heit entdeckt. 

Nach dem Austauſch der erſten Höflichkeits⸗ 
phraſen und nachdem man über Dieſes und 
Jenes geplaudert hatte, ging der Marcheſe ſo⸗ 
gleich auf ſein Ziel los; er wollte Gewißheit 
erlangen, ob es auch mit der Grafſchaft ſeine 


Richtigkeit habe, die der Comteſſe zugefallen ſei. h 


Deshalb begann er plötzlich: „Mein Freund 
Francesco hat mir heute keinen gelinden Schrecken 


beigebracht, er behauptet, daß durch die unſelige K 


Kalaſtrophe dort in Riva das arme Arco bald 
ſeine liebenswürdigſte Bewohnerin verlieren 
werde.“ Seine Blicke ſchweiften dabei voll 
Bewunderung über das Antlitz der Comteſſe 
hinweg, um ihr jeden Zweifel zu nehmen, daß 
ſie damit gemeint ſei. Margareth war auch 
weder eitel noch kokett genug, um nach der 
„liebenswürdigſten Bewohnerin Arco's“ weiter 
zu forſchen, ſondern entgegnete ruhig: „Sollte 

r Freund dabei auf mich gezielt haben, fo 
hat er ſich geirrt, ich werde jedenfalls noch 
lange hier bleiben.“ 

„Ah, um ſo beſſer!“ rief der Italiener aus 
und ſeine Augen glänzten bei dieſer freudigen 
Nachricht; „aber Sie werden gewiß bald Ihr 
Erbe antreten und es einmal aufſuchen müſſen, 
und ich fürchte, wenn es Ihnen gefällt, kehren 
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Sie nicht mehr wieder, denn es ſoll dort ſo 
romantiſch ſein, wie mir Freund Francesco 
erzählte, der ganz Tirol kennt.“ 

Um die Lippen der Comteſſe huſchte ein 
leiſes Lächeln, und ſie entgegnete noch ruhiger 
als bisher: „Ich habe noch gar kein Recht auf 
das Erbe, das Sie mir ſo verlockend vor die 
Augen rücken.“ 

„Kein Recht?“ rief der Italiener ganz ver⸗ 
wundert aus und beugte ſich von ſeinem Stuhl 
weit vor, um der jungen Dame beſſer in's 
Antlitz blicken zu können, ob ſie im Ernſt ſpreche 
oder nur ihren Scherz mit ihm treibe. „Ah, 
was ſagen Sie?“ ſetzte er außerordentlich leb⸗ 
haft hinzu und ſtreckte wie erſchrocken die Arme 
au 


8. 

Auch Joſipovic, der mit ſeinem ſpöttiſchen 
Lächeln das plötzlich auflodernde Liebesfeuer des 
Italieners beobachtet hatte und in vornehmer, 
ruhiger Haltung im äußerſten Winkel des Bal⸗ 
kons ſitzen geblieben war, ließ plößlich fein 
Augenglas fallen, ſein eben noch gelangweiltes 
Antlitz erhielt einen ganz anderen Ausdruck, 
und in geſpannter Erwartung hörte er auf den 
weiteren Gang der Unterhaltung, ohne ſich ſelbſt 
daran mit einem Wort zu betheiligen. 

Auch Doktor Holmgren war durch die Be⸗ 
merkung Margarethens ein wenig überraſcht 
worden; aber ſein ernſtes, männliches Geſicht 
zeigte nicht die fieberhafte Spannung, welche 
ſich in den Zügen der beiden Anderen malte; 
eher verrieth es deutlich eine ſichtliche Erleich⸗ 
terung, als werde er dadurch von einem ſchweren 
Druck befreit. Wenn Margareth nicht die reiche 
Erbin wurde, wie es allgemein hieß, dann durfte 
er weit eher einmal den Muth haben, ihr einſt 
Herz und Hand anzubieten. 

„Nein, kein Recht,“ wiederholte die Comteſſe 
ebenſo ruhig wie bisher. „Es iſt ja ſehr leicht 
möglich, daß Diejenige noch am Leben iſt, die 
ein weit näheres Erbrecht hat als ich.“ 

„Wer wäre denn dieſe Glückliche, deren 
Erbanſprüche den Ihrigen vorangehen ſollten?“ 
fragte der Marcheſe mit geheucheltem Erſtaunen, 
hinter dem ſich ſeine Betretenheit nur mühſam 
verbarg. Wenn die Comteſſe wirklich nicht die 
Grafſchaft erbte, dann verlor ſie in ſeinen Augen 
ebenſo raſch wieder ihren Zauber, wie ſie ihn 
gewonnen hatte. 

„Die Schweſter der Baronin,“ antwortete 
die Comteſſe, die ſich an der ſeltſamen Be⸗ 
ſtürzung des Marcheſe heimlich weidete, denn 
es entging ihr nicht, daß ihm bei dieſer Er⸗ 
klärung ein Luftſchloß zuſammenfiel, das er ſich 
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eine Tragödie?“ fragte der Marcheſe und zog 
mit etwas zerſtreuter Miene ſeinen mächtigen 
Schnurrbart durch die Finger. 

„Weder das Eine noch das Andere,“ ant⸗ 
wortete Margareth. „Meine Tante könnte Ihnen 
übrigens die Geſchichte beſſer erzählen, als ift 
denn ich habe ſie nur aus ihrem Munde,“ ſie 
ſprang auf und blickte in den Salon, aber die 
Gräfin war nicht mehr da. 

„O, wir werden Ihnen ebenſo andächtig 
zuhören, Ihnen jedes Wort glauben,“ bemerkte 
ſogleich der Italiener mit großer Höflichkeit. 

„Nein, nein, mir iſt die Sache doch nicht 
mehr ſo gegenwärtig, Sie ſollen die Geſchichte 
aus erſter Quelle erfahren,“ rief die Comteſſe, 
und mit ihrer 1 Lebhaftigkeit klingelte 
ſie ihr Mädchen herbei und ſagte ihm, ſie laſſe 
die Gräfin bitten, ſich einen Augenblick auf 
den Balkon zu bemühen. 

Die alte Dame hatte ſich nur in ein Neben⸗ 
zimmer zurückgezogen und erſchien daher als⸗ 
bald. Trotz ihres jetzt ſich mächtig regenden 
Stolzes konnte ſie die Dame von Welt nicht 
verleugnen, und es fehlte ihr durchaus nicht an 
gewinnenden Umgangsformen, ſobald ſie die⸗ 
ſelben nur zeigen wollte. Sie war klug und 
energiſch und ſie hatte bisher verſtanden, ihre 
weichere Nichte völlig nach ihrem Willen zu 
lenken und zu beherrſchen. In Kleinigkeiten 
gab ſie ihr gern nach; aber wo es ſich um 
wichtigere Dinge handelte, da mußte Alles nach 
dem Wunſche der Gräfin gehen, denn Mar⸗ 
gareth beſaß dann niemals Kraft genug, der 
alten Dame hartnäckigen Widerſtand zu leiſten, 
die zu allen Zeiten wußte, was ſie wollte, und 
das konnte die junge Comteſſe nicht immer von 
ſich ſagen. 

Auch jetzt verzog ſich das ſcharfe, längliche 
Antlitz der Gräfin zu einem gewinnenden Lächeln, 
als ſie die beiden neuen Gäſte ihrer Nichte be⸗ 
grüßte, freilich blieb für den Doktor nur noch 
ein ſchwacher Reſt übrig, denn die alte Dame 
hatte den größeren Theil davon ſchon verbraucht, 
als ſie des Marcheſe anſichtig wurde. Ehe die 
Unterhaltung in das Fahrwaſſer allgemeiner 
Redensarten einlenken konnte, begann Mar⸗ 
gareth ſogleich: „Liebe Tante, Du ſollſt uns 
die Geſchichte der kleinen Nannie erzählen.“ 

Das Geſicht der alten Gräfin erhielt einen 
ſehr verdrießlichen Ausdruck; ſie warf ihrer 
Nichte heimlich einen vorwurfsvollen Blick zu 
und ſagte ausweichend: „Ach, das kann die 
Herren wenig intereſſiren.“ 

„Verzeihen Sie, außerordentlich,“ entgegnete 


bereits aufgebaut hatte. Sie wußte, daß dieſer der Marcheſe ſogleich ungewöhnlich lebhaft; er 


ſchlaue, berechnende Italiener als ihr eifrigſter 
Bewerber auftreten würde, wenn ſie wirklich 
die reiche Erbin wäre, wie er bis jetzt voraus⸗ 
ſetzte, daß er aber ebenſo raſch wieder ſeine 
Eroberungspläne aufgeben würde, ſobald ſie auf 
e Grafſchaft noch keinen Anſpruch 
atte. 

„Die Schweſter der Baronin?“ wiederholte 
der Marcheſe und ſchüttelte verwundert den 


opf. 

Jetzt brach auch der Slavonier plötzlich ſein 
Schweigen und rief mit allen Zeichen einer 
Ueberraſchung aus, die er ſonſt ſo ſelten oder 
nie an den Tag legte: „Ah, Comteſſe, Sie 
ſcherzen wirklich nicht? Mein Freund hat nie⸗ 
mals mit einem Worte ſeine Schwägerin er⸗ 
wähnt, und auch die Baronin hat von dem 
Vorhandenſein einer Schweſter nie geſprochen. 
Ich war doch mit Beiden ſo innig befreundet, 
daß man vor mir nie ein Geheimniß hatte.“ 

„Man wird über die unglückliche Geſchichte 
auch gegen Sie geſchwiegen haben, weil darüber 
längſt Gras gewachſen iſt und meine Couſine 
niemals gern daran erinnert wurde,“ entgegnete 
die Comteſſe. 

„Und dürfen wir erfahren, was damals 
vorgefallen? Iſt es ein kleiner Roman oder 


vermochte in keinem Augenblick ſein ſüdliches 
Temperament zu verbergen, das nur zu oft 
ſeinen klugen Berechnungen hinderlich war und 
ſie durchkreuzte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Kahnfahrt. 
(Mit Bild auf Seite 129.) 


Das hübſche Genrebild „Kahnfahrt“ von C. Hey⸗ 
den (ſiehe den Holzſchnitt auf Seite 129) verſetzt uns 
an einen der ſchönen Seen, die das Alpenvorland ſo 
zahlreich aufzuweiſen hat. Die hübſche Reſi, eines 
armen Holzknechts Tochter, hat den ganzen Tag jen⸗ 
ſeits des See's auf einem großen Bauerngut bei der 
Erntearbeit geſchafft und iſt nun auf der Heimkehr 
nach dem am anderen Ufer gelegenen Hüttchen der 
Eltern begriffen. Während ſie den Kahn mittelſt 
der langen Stange a Tiegt ein freundlich 
finnender Ausdruck auf ihrem Antlitz, wie die Er⸗ 
wartung eines baldigen Glückes. Vielleicht harrt 
daheim ſchon der ie ein ſchmucker „Jager“, um 
die Zurückkehrende in ſeine Arme zu ſchließen und 
dann am Abend mit ihr in der Laube beim Plätſchern 
der an das 1 ſchlagenden, 1 anften Mond⸗ 
licht glitzernden Wellen ein Plauderftündchen zu feiern. 


. — — 


Das Erlach-Denkmal in Bern. 
(Mit Abbildung.) 

Vor der Weſtſeite des Münſters in der ſchweizeri⸗ 
ſchen Bundeshauptſtadt Bern erhebt ſich auf dem 
Kirchplatze die höchft gelungene, in Erz gegoſſene 
Reiterſtatue des tapferen Rudolph v. Erlach, des 
Siegers bei Laupen (ſiehe die Abbildung). Der Pa⸗ 
triotismus der Schweizer hat dieſem Retter des 
Vaterlandes das 1849 enthüllte Denkmal geſetzt, 


deſſen Modell von Profeſſor Vollmar gefertigt iſt, 
während die Statue ſelbſt von Rüntſchi in Aarau 
in Kanonenmetall gegoſſen wurde. An den Ecken 
des Unterbaues ſieht man vier Bären (das Berner 
Wappenthier), ebenfalls aus Erz; der Sockel iſt mit 
Inſchriften verſehen. — Der Name Erlach ſpielt in 
der Geſchichte der Schweizer Kämpfe gegen den Adel 
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gewaltigung. Noch mehr aber leiſtete ſein Sohn Ru⸗ 
dolph v. Erlach, als die Grafen und Herren, neidiſch 
auf Berns wachſenden Wohlſtand und politiſchen 
Einfluß, 1339 beſchloſſen hatten, die Stadt von 


3 Ve 


Grund aus zu zerſtören. Vor Laupen, das gewiſſer⸗ 
’ 


maßen die Vorhut von Bern war, ſammelte ſich ein 
furchtbares Heer des Adels und forderte die Ueber 
gabe der Veſte, aber der Altſchultheiß Johann v. 
Bubenberg ſchwur, lieber ſterben, als Laupen über- 
geben zu wollen. Die Berner ſandten ihm darauf 
5500 Streiter unter der Führung des Ritters Ru⸗ 
dolph v. Erlach zu Hilfe. Dieſer griff am 21. Juni 
1339 den übermächtigen Feind muthig an und ge⸗ 
wann die Schlacht. Der Retter ſeines engeren Vater⸗ 


landes ward übrigens 1360 durch Joſt v. Rudens Fah 


ermordet, aber die dankbaren Berner haben den 
kühnen Heerführer nicht vergeſſen und ihm das oben 


und die Habsburger eine höoͤchſt rühmliche Rolle. beſchriebene Denkmal errichtet. 


Schon 1298 war Ulrich v. Erlach der Führer der 


Berner in den Kämpfen gegen die habsburgiſche Ver⸗ 


? 


m 
mm 


Das Rhein-Salondampfboot „Deutſcher 


Raifer“. 
(Mit Bild auf Seite 133.) 


Die Köln⸗Düſſeldorfer Dampfſchifffahrts⸗Geſell⸗ 
ſchaft betreibt den Perſonenverkehr auf dem Rhein 
in regelmäßigem Dienſte mit ihren 28 Fahrzeugen, 
unter denen namentlich die ſeit 1867 eingeführten 
ſchnell fahrenden Salonboote, die nach amerikaniſcher 
Art mit Haus auf Deck gebaut ſind, rühmende Er⸗ 
wähnung verdienen. Unſer Mittelbild (Slizze 2) 
auf S. 133 zeigt uns eines derſelben, den ſeit 1871 
in Dienftz geftellten „Deutſchen Kaiſer“ in voller 
ahrt. Er gehört zu den ſchönſten Flußdampfern 
des Feſtlandes, hat eine Länge von 260 Fuß, eine 
Breite von 25 Hub und Maſchinen von 140 Pferde⸗ 
kräften (nominell). Von den beiden über einander 
liegenden Verdecks bietet das obere Promenadendeck 
(Skizze 1) von 210 Fuß Länge nach allen Seiten 


hin die freieſte Ausſicht. In dem darunter liegenden 
Deck befindet ſich in einem Pavillon vor den Ma⸗ 
ſchinen die geräumige Küche; weiter nach vorn ſchließt 
ſich noch ein Rauch⸗ und Frühſtücksſalon nebſt Vor⸗ 
zimmer an. Die unteren Räume des Vorderſchiffes 
dienen als Logis für die Schiffsmannſchaft und als 
Vorrathsräume. Nach hinten liegt der ſchön aus⸗ 
geſtattete Speiſeſaal (Skizze 4), in dem während der 


Das Erlach⸗Denkmal in Bern. 


Die gelbe Roſe. 
Erzählung 


von 
Fedor Maria. 
(Nachdruck verboten.) 
„Sag' einmal, lieber Freund, was iſt das 


eigentlichen Reiſezeit täglich 200 bis 300 Perſonen für ein unbeſtimmtes Etwas, das unter jener 
gleichzeitig zu Mittag ſpeiſen. Vor demſelben be kleinen Glasglocke auf Deinem Schreibtiſch liegt? 
finden ſich Toilettezimmer, eine Garderobe, das Buffet Es ſieht faſt aus wie ein vertrocknetes Blätt⸗ 
und ein Treppenhaus, durch welches man in denſchen.“ 


unter dem Speiſeſaal liegenden unteren Salon ger 
langt. Eine durch den Maſchinenraum gehende Gal⸗ 
lerie führt uns endlich noch zu den Damenzimmern 


Ueber das ſonnengebräunte Geſicht des Ma⸗ 
jors v. Oſten flog ein Lächeln. Er ſtrich ſich 


den Offizierskabinen (deren eine Skizze J darftellt) den Schnurrbart und ſchielte dabei zu ſeiner 


und den Vorrathsgelaſſen. Die Fahrt von Mainz 
ſtromabwärts bis Koblenz dauert mit dem „Deutſchen 
Kaiſer“ 4½, bis Bonn 7½ und bis Köln 8½ Stun⸗ 
den; den Glanzpunkt derſelben bildet die Strecke von 
Mainz bis Koblenz, deren wunderbare Schönheiten 
Jedem, der ſie einmal zurückgelegt, unvergeßlich 
bleiben werden. 


jungen Frau hinüber, die mit dem Arrange⸗ 
ment des Frühſtückstiſches beſchäftigt war. 
„Die Glasglocke iſt das Grab meiner erſten 
Liebe,“ ſagte er in parodirend dumpfem Tone. 
„Wenn meine theure Gattin geſtattet, derartige 
alte Erinnerungen noch einmal heraufzube⸗ 
ſchwören, will ich Dir die Geſchichte jenes 
Blättchens, einer vertrockneten gelben Roſe, 


| 


erzählen.” 
Die Gemahlin des Majors lachte. „Ich 


gebe ohne Weiteres meine Einwilligung zu 
Deiner Erzählung, trotzdem ich ſie ſchon ein 
dutzendmal gehört habe.“ 

Der Major trank ſeinen Tokayer aus, 
nickte feinem Weibchen freundlich zu und bes 
gann dann: 

„Es war zur Zeit der letzten polniſchen 
Inſurrektion. Ich ſtand damals bei einem erſt 
vor Kurzem neuformirten Ulanenregimente und 
war mit der erſten Schwadron zum Schutze 
einiger durch die Inſurgenten bedrohten Dörfer 
an die Grenze kommandirt worden. Unſere 
Garniſon lag auch nur einige Meilen von der 
Grenze entfernt, aber immerhin geſchützter als 
jene Ortſchaften, in denen die rebellirenden, 
ſenſenbewaffneten Bauern von drüben ſchon 
häufig eine allgemeine Panik unter den Land⸗ 
leuten hervorgerufen hatten. Wir Offiziere: 
der Rittmeiſter v. Guyſe, Barteld, der Premier: 
lieutenant, v. Oletzki und ich, lagen auf dem 
Gutshofe von Timianek einquartiert, in einem 
allerliebſten Schlößchen, deſſen Beſitzer uns 
in liebenswürdigſter Weiſe aufgenommen hatte. 
Der Hausherr, Baron Rettwig, war ein alter 
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Das Ahein-Halondampfboot „Deutſcher Kaiſer“. (S. 132) 


1. Auf dem Promenadendeck. 2. Der „Dentſche Kaiſer“ in voller Fahrt. 3. Offizierkabine. 4. Der Speiſeſaal. 


1 Lebemann mit weißem Kopf und ſprühen⸗ 
den Augen, ein vollendeter Kavalier und ein 
Wirth, wie man ihn ſich nicht beſſer denken 
und wünſchen konnte. Auch ſeine Gemahlin 
war eine reizende, vornehme, feingeiſtige Dame, 
die Perle von Timianek aber war Ulla, das 
einzige Töchterchen des Barons. Sie ſehen und 
lieben — raſend lieben, ſo wie man nur mit 
zwanzig Jahren lieben kann — war eins bei 
mir. Ulla war allerdings auch eine entzückende 
Erſcheinung, eher klein als groß, aber von 
wunderſamem Ebenmaß der Geſtalt. Die tief⸗ 
ſchwarzen Haare waren in Flechten auf dem 
Hinterhaupte vereinigt und ließen die ſanft⸗ 
gewölbte kluge Stirn frei, die Augen waren 
dunkelbraun, dazu ein verführeriſcher rother 
Mund, hinter dem ſchneeige Zähne wie eine 
Perlenkette glänzten. 

Ihr könnt Euch denken, daß ich der ſchönen 
Ulla gewaltig den Hof machte. Sie nahm 
meine Courſchneiderei liebenswürdig auf, be⸗ 
ſtärkte mich ſogar darin, erwiederte meine 
feurigen Blicke mit freundlicher Kopfneigung 
und quittirte meine flammenden Handküſſe mit 
einem fühlbaren Druck ihrer Rechten. Offen⸗ 
bar gefiel ſie ſich wohl in der Rolle der Viel⸗ 
umworbenen, denn auch Barteld und Oletzki 
ſchwirrten wie ein paar Täuberiche um ſie 
herum, und ſelbſt der Rittmeiſter v. Guyſe, 
ein ſtiller, ernſter Mann, erſchöpfte ſeine ganze 
Liebenswürdigkeit an ihr. Ich hielt mich natür⸗ 
lich von vornherein für den Bevorzugten, denn 
Keinen pflegte Ulla ſo ſchelmiſch anzulächeln 
wie mich, und mit Keinem pflegte ſie ſich ſo 
gern in kleine Wortgefechte einzulaſſen, als eben 
mit mir. 

Eines Sonntags traf in Timianek eine 
Einladung für uns Alle von Schloß Poſowski 
ein. Poſowski, Schloß und Dorf, lag eine 
halbe Meile von Timianek entfernt, hart an 
der polniſchen Grenze, aber noch auf preußi⸗ 
ſchem Boden. Der Beſitzer, Graf Poſowsli, 
war ein enragirter Pole und ſtand im Verdacht, 
mit den Inſurgenten unter einer Decke zu 
arbeiten. Gerade aus dieſem Grunde hatten 
wir vier Offiziere in Poſowski offiziellen Beſuch 
gemacht, und gerade aus dieſem Grunde nahmen 
wir auch die Einladung des alten Staroſten an. 

Rettwig, ſeine Gemahlin und Ulla, ſowie 
Guyſe fuhren in einer großen Landkaleſche nach 
Poſowski herüber, Oletzki und Barteld hatten 
einen kleinen Jagdwagen, auf dem nur zwei 
Perſonen Platz fanden, genommen, ich ſelbſt 
machte die kurze Tour zu Pferde. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ritt ich ſtets neben der Kaleſche her, 
ich glaube zum ſtillen Aerger meines Rittmeiſters, 
der ſich darauf gefreut haben mochte, einmal 
unbeobachtet von den neidiſchen Kameraden 


tauchen zu dürfen. 
Gegen Mittag trafen wir in Poſowski ein. 
Auf der Veranda des Schloſſes trat uns bereits 
Graf Poſowski entgegen: eine tadelloſe Ariſto⸗ 
kratenerſcheinung, vornehm kühl und doch zu⸗ 
vorkommend in jeder Bewegung. In dem 
großen, faſt überreich deforirten Salon fanden 
wir die Gräfin, eine zierliche alte Dame, und 
ihren Neffen, den Grafen Werrſowetz. Ein 
widerlicher Kerl — das war meine erſte Kritik, 
als Werrſowetz mir vorgeſtellt wurde. Lang 
aufgeſchoſſen ſtand er vor mir; das einzig 
Imponirende in dieſem verlebten gelben Geſicht 
war ein mächtig langer hellblonder Schnurrbart 
und ein rieſenhaftes Monocle, das in die rechte 
Augenhöhle geklemmt war und hundert kleine 
Fältchen in ſeine Wange zog. 
Poſowski ſelbſt ſprach deutſch, wenn auch 
nicht fehlerfrei, ſeine Gattin und Werrſowetz 
unterhielten ſich dagegen nur franzöſiſch mit 
uns. Barteld, unſer guter Premier, der, ſeit 
er aus der Prima entlaſſen, der galliſchen 
Sprache nur auf der Speiſekarte Berechtigung 


fuchte nun, mi 
beſtricken. Er nahm neben mir vor dem Kamine 
Platz und begann zu plaudern. 
hörte ich ihm ruhig zu, gab auch hin und 
wieder eine zerſtreute Antwort, wurde aber 
aufmerkſamer, als die Themen, die Werrſowetz 
anſchlug, eine bedenkliche Schattirung annahmen. 
Von einer enthuſiaſtiſchen Schilderung des letzten 
Petersburger Hofballes brachte der Graf das 
Geſpräch nämlich plötzlich auf die Inſurrektion. 
In ſarkaſtiſcher, leichtfertiger Weiſe gloſſirte er 
den erneuten ausſichtsloſen Verſuch, Polen die 
alte Selbſtſtändigkeit zurückzuerobern, und meinte, 
daß dieſes Ziel nur im Verfolg einer großen 
europäiſchen Revolution erreicht werden könne, 
55 nicht durch ein paar Haufen bewaffneter 
auern. 
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zugeſtand, war wüthend darüber und hielt das 
Benehmen der Genannten für „provokant“. Es 
koſtete mir alle Mühe, den Erregten zur Ruhe 
zu bringen und ihn mit der Ausſicht auf das 


. 


zu erwartende, jedenfalls vorzügliche Diner zu 


tröſten. 1 
Wahrhaftig, das Diner war vorzüglich, 


der Wein herrlich, die Bedienung tadellos, die 
Unterhaltung aber ertödtend langweilig. Die 


Gräfin ſprach wenig und ſchlug nur ſelten die 
Augen vom Tellerrande auf, ihres Gatten 
Konverſation beſchränkte ſich darauf, mit uns 
anzuſtoßen und uns zum Trinken zu animiren, 
und der Graf Roman Werrſowetz ſchien nur 
Ohr und Auge für Ulla zu haben, neben 
welcher er ſaß. 

Das wurmte mich. Dieſer ſchreckliche Menſch 
machte meiner Ulla den Hof, als ſei er berech⸗ 
tigt dazu; indeſſen, ich mußte meinen Ingrimm 
unterdrücken. 

Nach dem Diener nahm man den Kaffee 
im Kabinet neben dem Speiſeſaal. Graf Werr⸗ 
ſowetz hatte Ulla endlich freigegeben und ver⸗ 
mit ſeiner Unterhaltung zu 


Anfänglich 


„Ich glaube, preußiſcherſeits iſt dies kleine 


Rebelliönchen ſehr überſchätzt worden,“ fügte 
er lächelnd hinzu und warf dann ſo nebenher 
die Frage auf, wie ſtark gegenwärtig der 


Grenzſchutz ſei und wie viel Regimenter in 


den einzelnen Ortſchaften vertheilt lägen. 


So unverfänglich auch die Frage geſtellt 


war, ich ſtutzte doch, und warf dem Sprechenden 
einen ſcharfen Blick zu. 


n Bl Er ſaß anſcheinend 
edankenlos in ſeinem Seſſel und ſtarrte in die 
lammen hinein, die im Kamin hin und her 


züngelten. Der Ausdruck ſeines Geſichtes war 
ft |jchlaff und regungslos wie immer, nur die 
auf der Lehne liegende magere weiße Hand 
zitterte nervös. 


„Das iſt Geheimniß, Herr Graf,“ erwie⸗ 


derte ich ihm kurz, vielleicht ſogar grob, „ich 
darf Ihnen auf dieſe Frage keine Antwort 
den Träumerblick in die ſchönen Augen Ulla's geben 


“ 


Werrſowetz lachte und verſuchte meine Schroff- 
heit durch einen Scherz abzuſchwächen. Dann 
erhoben wir uns, um mit den Anderen durch 
die dicht am Schloſſe gelegenen Treibhäuſer, 
eine Art Wintergarten, zu promeniren und 
uns dort an der Schönheit der Blumen und 
Pflanzen zu erfreuen. 

Eine wundervolle gelbe Roſe, eine wahre 
Koſtbarkeit zu dieſer Jahreszeit, erregte die 
beſondere Freude Ulla's. Galant trat der 
alte Graf Poſowski an die Blume heran, brach 
ſie ab und überreichte ſie dem Mädchen. Ulla 
erröthete und ſteckte die köͤſtliche Blüthe an 
ihre Bruſt. 
achmittag verfloß, ohne daß irgend 
etwas Bemerkenswerthes paſſirt wäre. Ich 
langweilte mich redlich, und ich glaube faſt, 
den Anderen ging es nicht beſſer. Gegen zehn 
Uhr Abends brachen wir auf. Der Vollmond 
ſtand am Himmel und leuchtete hell, die Luft 
war angenehm friſch, ohne kalt zu ſein — es 
war eine hübſche, erquickende Nachtfahrt. 

Ich ritt wieder dicht neben der Kaleſche 


her, in welcher Ulla ſaß, und ſcherzte und 
neckte mit ihr. Mitten in einem luſtigen 
Wortſpiel ſtieß Ulla plötzlich einen Ruf des 
Unmuthes aus. 

„Wie ſchade — wie ſchade,“ ſagte ſie 
klagend, „nun habe ich meine gelbe Roſe doch 
in Poſowski liegen laſſen, und ich wollte morgen 
noch meine Freude daran haben! Lebten wir 
im Mittelalter, und wären Sie ein echter Ritter, 
dann würden Sie mir noch heute die Roſe zu 
Füßen legen.“ 

„Dazu brauchen wir nicht im Mittelalter 
zu leben, gnädiges Fräulein,“ erwiederte ich 
ſchnell und wandte mich dann an den neben 
Ulla ſitzenden Rittmeiſter. „Darf ich bis morgen 
De = aka um Urlaub bitten, Herr Ritt: 
meiſter . 

Guyſe ſchreckte aus feinen Träumereien em⸗ 
p 


or. 

„Natürlich — gewiß!“ gab er zur Ant⸗ 
wort, „aber darf ich fragen, zu welchem 
Zweck?“ 

„Ich muß noch einmal nach Poſowski zu⸗ 
rück, ich habe dort eine Kleinigkeit liegen laſſen.“ 

„Herr v. Oſten — ich bitte Sie, es war 
ja nur Scherz von mir —“ 

Die letzten Worte Ulla's verklangen vor 
meinen Ohren. Ich hatte bereits mein Pferd 
herumgeriſſen und galopirte den Landweg zurück. 

In fünfzehn Minuten war ich wieder in 
Poſowski. Dunkel und ſtill lag das Schloß 
vor mir — da mir aber zufällig in der Er⸗ 
innerung geblieben war, auf welcher Seite die 
Bedientenzimmer lagen, ſo ſtieg ich ab, nahm 
mein getreues Streitroß am Zügel und ſchritt 
mit ihm auf die Weſtfront zu, wo eine große 
eiſenbeſchlagene Thür in den Souterrain führte. 

Die Thüre war verſchloſſen, und ſo ſchlug 
ich denn mit dem eiſernen Klopfer mit aller 
Kraft gegen das eichene Gefüge, daß es weithin 
dröhnte durch die ſtille Nacht. Es währte 
nicht lange, jo kreiſchten Schlüffel im Schloſſe 
und eine ſchmale Spalte öffnete ſich. 

„Wer iſt da?“ fragte eine ängſtliche Stimme. 

„Der Lieutenant v. Oſten,“ antwortete ich 
und ſchob ein Geldſtück durch die Thürſpalte. 
„Ich habe eine Bitte an Sie, mein Beſter, 
Baroneſſe Rettwig hat in einem der Zimmer 
oder im Boudoir der Gräfin eine gelbe Roſe 
liegen laſſen; haben Sie, oder einer der anderen 
Diener dieſe Roſe vielleicht geſehen, und kann 
ich ſie zurückerhalten?“ 

„Eine Roſe — eine gelbe Roſe,“ tönte 
nachdenklich die Entgegnung zurück, „ja, wie 
iſt mir denn — richtig! Eine gelbe Roſe lag 
auf dem Spiegeltiſch im Vorzimmer, der Herr 
Graf v. Werrſowetz hat dieſelbe aber an ſich 
genommen.“ 

Ich fluchte laut und ſtieß mit dem Fuß auf 
die Erde. } 

„Wo wohnt dieſer Herr Graf?“ ſchrie ich. 

„In Sinkiéwicz auf ſeinem Schloſſe, drei⸗ 
viertel Meilen von hier. Der Herr Graf iſt 
übrigens erſt vor kaum ls 4 Minuten fort⸗ 

12 15 Sie könnten ihn noch einholen, wenn 
3 nen ſo viel an der gelben Roſe liegt.“ 

Ohne zu zögern ſchwang ich mich wieder 
auf's Pferd und ritt auf die Chauſſee zurück. 
Ich wollte und mußte die gelbe Roſe haben, 
ich hatte es mir feſt in den Kopf geſetzt. 

n ſchlankem Galop ging es die Straße 
hinab. r der Graf wirklich erſt vor einer 
Viertelſtunde aufgebrochen, ſo konnte ich ihn 
noch vor der Grenze erreichen; dieſe Linie zu 
überſchreiten ſchien mir unter den gegenwärtigen 
Zeitverhältniſſen und gerade jetzt, zur Nacht⸗ 
ſtunde, doppelt IF ährlich. Sinkiéwicz ſelbſt lag 
ſchon auf polniſchem Boden. 

Schon nach etwa zehn Minuten ſah ich die 
dunklen Conturen einiger kleinen Häuſer vor 
mir auftauchen. Der Himmel hatte ſich mit 
Wolken bedeckt, und dunkle Schleier verhüllten 


den Mond. Es hielt ſchwer, ſich zurecht zu 
finden, 5 die hohen Pfähle, die ich nun 
rechts und links am Wege paſſirte, zeigten mir, 
daß ich die Grenze erreicht, nun wußte ich auch, 
daß die Häuſer, die ich vor mir ſah, zu dem 
Dorfe Pentſchöwo gehörten, dem Grenzorte. 

Ds erſte Gebäude war die Schänke, und 
vor derſelben ſtand ein kleines elegantes Kabriolet, 
fraglos das Gefährt des Grafen Werrſowetz. 
Der Kutſcher ſaß mit auf die Bruſt geſenktem 
Kopfe, ſelig entſchlummert auf ſeinem Sitz, 
aber der Graf war nirgends zu ſehen. Lang⸗ 
amen Schrittes und gedeckt durch den Schatten 
2 Mauerwerkes ritt ich dicht an die Schänke 
heran. Ein ſchmaler Lichtſtreif fiel durch die 
geſchloſſenen Fenſterläden mitten auf den Weg, 
ich hoffte daher von meinem Pferde herab in 
das Innere der Schänke ſchauen zu können. 

Es gelang. Der Spalt zwiſchen den Fenſter⸗ 
läden war zwar winzig ſchmal, aber ich beugte 
mich ſo weit vor, daß ich mit der Stirne faſt 
das Fenſter berührte, und mein Auge die ganze 
Gaſtſtube überſehen konnte. £ 

Ein erſter Blick überzeugte mich, daß da 
drinnen unter dem Schutze der Nacht eine Bande 
Inſurgenten ſich verſammelt hatte. Etwa dreißig 
Leute hatten ſich um einen niedrigen Tiſch ge⸗ 
ſchaart, hinter dem Werrſowetz ſtand und, 
hektiſche Röthe auf den hageren Wangen, heftig 
geſtikulirend eine flammende Anſprache hielt. 
An der Bruſt des Grafen aber ſah ich, was 
ich ſuchte — die gelbe Roſe Ulla's! 

Ein wüthender Schmerz, ein Gefühl wahn⸗ 
ſinniger Eiferſucht packte mich plötzlich. Wie 
ein Fieber kam es über mich — und in dieſer 
krankhaft geſteigerten Erregung that ich etwas, 
was ich bei ruhiger, kaltblütiger Ueberlegung 
wohl kaum gewagt haben würde. 

Leiſe ſtieg ich vom Pferde und band das 
Thier an den Stamm der dicht vor der Thüre 
ihre Zweige ausbreitenden Akazie. Dann nahm 
ich die mir in dieſen Tagen nie fehlende Piſtole 
aus dem Holfter, ſchlug den Mantelkragen empor, 
drückte die Czapka feſt auf den Kopf und trat 
in's Haus. Auf dem Flure verſtärkte ich meinen 
ſporenklirrenden Tritt, riß dann plötzlich die 
Thüre zur Gaſtſtube auf und rief in demſelben 
Augenblicke mit Kommandoſtimme in den dunklen 
Hausflur zurück: „Eskadron halt — Front!“ 

Nun trat ich ſäbelklappernd, mit der Rechten 
feſt die Piſtole umſpannend, in die Verſammlung 
hinein, geradeswegs auf den Agitator zu. 

„Im Namen des Königs, Graf Werrſowetz, 
ich verhafte Sie!“ ſchrie ich laut, doch im 
gleichen Moment riß ich dem Grafen die gelbe 
Roſe von der Bruſt, ſprang dann zurück und 
war mit drei Sätzen wieder draußen auf meinem 


erde. 
A Die ganze Epiſode 1 nur einige Sekunden 
gewährt. Starr und ſprachlos hatten die Ver⸗ 
ſchwörer, leichenblaß und wie gelähmt hatte 
Graf Werrſowetz mich angeſtarrt. Die Plötz⸗ 
lichteit meines Auftretens hielt Alle in momen⸗ 
tanem Banne, und dieſer Bann löste ſich erſt, 
als von draußen her die kreiſchende Stimme 
des aus ſeinen Träumen aufgeſtörten Kutſchers 
ertönte. 

Während ich bereits den Weg nach Poſowski 
zurückgalopirte, hörte ich hinter mir einen 
wilden, wüſten Lärm. Zwei Schüſſe krachten, 
und eine Kugel pfiff dicht über meinem Kopfe 
vorbei und durchlöcherte die emporragende Ko⸗ 
karde meiner Czapka. 

Ich lachte laut, ich jubelte förmlich, und 
in der Carrière ging es weiter, daß rechts und 
links der Sand und die Steine flogen. In 
zehn Minuten war ich wieder in Poſowski, in 
weiteren zwanzig Minuten in Timianek. Die 
gelbe Roſe ruhte nun auf meiner Bruſt! 

Es erſchien mit nothwendig, den Rittmeiſter 
v. Guyſe, als den Chef unſeres kleinen Detache⸗ 
ments, noch in der Nacht von dem agitatoriſchen 
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Treiben des Grafen Werrſowetz und von der 
Verſchwörung, die ich entdeckt, zu benachrich⸗ 
tigen. Es wurden Fe Anſtalten getroffen, 
ſich des Agitators zu bemächtigen. — di, 

Am folgenden Morgen fand ich die Familie 
Rettwig bereits am Kaffeetiſche verſammelt, 
als ich in das Frühſtückszimmer trat. Ulla 
lächelte mir freundlich entgegen, ſie ſah die 
gelbe Roſe in meiner Hand, die Roſe, die, da 
ich ſie Nachts über in ein Waſſerglas geſtellt, 
noch friſch und duftig erſchien, als 15 ſie ſoeben 
erſt gepflückt worden. a 

Mit einer Verbeugung überreichte ich Ulla 
die Blume. ) 

„Ich habe fie mir erobern müſſen, gnädiges 
Fräulein,“ ſagte ich dabei, ſtolz auf meinen 
wilden nächtlichen Ritt, „und nicht viel hätte 
gefehlt, dann hätte mein Blut die gelbe Roſe 
in eine rothe verwandelt.“ 

Ulla erſchrak, und Baron Rettwig, der 
meine Worte für eine Lieutenants⸗Prahlerei 
halten mochte, fragte lachend, wie das möglich 
geweſen wäre. 

So erzählte ich denn ohne Umſchweife das 
Abenteuer der verfloſſenen Nacht. 

„Lieutenant Barteld,“ ſchloß ich meine Ge⸗ 
ſchichte, „iſt ſoeben auf dem Wege, den frechen 
Agitator in Haft zu bringen.“ 

Todtenbleich und mit leiſem Aufſchrei ſank 
Ulla bei dieſen Worten in Ohnmacht. 

Das Frauenherz iſt ein ewiges Räthſel. Ulla, 
das ſchöne, kluge, geiſtreiche Mädchen, liebte 
den Grafen Werrſowetz, dieſen verlebten, bla⸗ 
ſirten, häßlichen Gecken, deſſen Moral auf den 
Parquets von Paris und Petersburg hängen 
geblieben war, deſſen Witz und Geiſtesſchärfe 
ſich in flachen Frivolitäten kundgab, der äußer⸗ 
lich und innerlich ein Rous ſchlimmſter Art war. 

In Poſowski hatte Werrſowetz zuerſt Ge⸗ 
legenheit gehabt, ſich Ulla zu nähern, und 
hatte Gegenliebe gefunden. Da das . 
Mädchen jedoch wohl wußte, daß ihre Eltern 
unter den politiſchen Strömungen der Gegen⸗ 
wart nicht zugeben würden, daß ſie die Gattin 
eines enragirten Polen würde, ſo beſchloß man 
beiderſeitig, noch nicht auf die Heirath zu 
dringen. Die weiten und einſamen Spazier⸗ 
ritte, für die Ulla ſchwärmte, wurden als 
Deckung für intime Stelldicheins benutzt, ſo 
daß die alten Rettwigs in der That nichts 
von der Herzensneigung ihrer Tochter ahnen 
konnten. 

Vom Frühſtückstiſche wurde Ulla in ihr 
Zimmer gebracht: ein hitziges Fieber ſtellte ſich 
bei ihr ein, ſo daß ſie das Bett hüten mußte. 
Erſt aus den Fieberdelirien der Erkrankten er⸗ 
fuhren die Eltern die Geſchichte ihrer Liebe. 
Baron Rettwig theilte ſodann mir mit, was 
ich vorhin ſchon erzählte. 

Am Mittag dieſes ereignißreichen Tages 
traf eine Staffette aus Pentſchöwo ein. Barteld 
ließ dem Rittmeiſter melden, daß Graf Werr- 
ſowetz bei einem Ritt über die Grenze von drei 
unſerer Ulanen gefangen genommen worden ſei. 
Der Graf habe dabei auf die Ulanen geſchoſſen, 
und von einem der Drei ſei der Schuß erwiedert 
worden, der Werrſowetz den linken Arm zer⸗ 
ſchmettert habe. Auf die Bitte des Grafen ſei 
derſelbe unter ehrenwortlicher Verpflichtung, ſich 
nach ſeiner Geneſung dem Kriegsgericht zu 
ſtellen, vorläufig in Poſowski untergebracht 
worden. 

Gleichzeitig mit dem Grafen waren noch 
verſchiedene verdächtige Individuen, die in Pen⸗ 
tſchöwo und Umgegend hausten, feſtgenommen 
worden. Die raſch eingeleitete Unterſuchung 
ergab, daß man es wirklich mit einer Ver⸗ 
ſchwörung zu thun hatte; unter Werrſowetz' 
Leitung ſollte eine militäriſche Organiſation der 
Rebellen der ganzen Umgegend 88 und 
dann wollte man, um der Grenzbeſatzung furcht⸗ 
los gegenübertreten zu können, Anſchluß an 


die Inſurgentenbanden im Innern des Landes 
ſuchen. Die Gefangenen wurden nach Poſen 
transportirt und dort den Gerichten überwieſen. 

In Timianek traten ſtille Tage ein. Man 
ſah es den Rettwigs an, wie ſchwer die un⸗ 

lückliche Liebe ihrer Tochter ſie niederdrückte. 
urch den Baron hörte ich hin und wieder 
über das Ergehen Ulla's. Unvorſichtigerweiſe 
hatte man ihr von den landesverrätheriſchen 
Plänen des Grafen und von ſeiner Verhaftung 
geſprochen; die Aufregung, in die Ulla dieſe 
Mittheilung verſetzen mußte, verſchlimmerte 
naturgemäß ihre Krankheit. Ein typhöſes Leiden 
r ſie und brachte ſie dicht an den Rand 
des Grabes. 

Rührend war es für mich, hören zu müſſen, 
daß die gelbe Roſe, die matt und verwelkt 
in einem Glaſe neben ihrem Lager ſtand, eine 
große Rolle in den irren Phantaſien der Kranken 
ſpielte. „Die Roſe — die Roſe!“ das waren 
die gellen Schreie, mit denen ſie zeitweilig 
jach in die Höhe fuhr, und wenn dann ihr 
Auge die welkende Frühlingsknospe traf, dann 
> fie und legte ſich beruhigt in die Kiffen 
zurück. 

Mich hielt es nicht mehr in dem Hauſe 
der Rettwigs. Unter dem Vorwande, meine 
angegriffene Geſundheit müſſe im Süden Kräf⸗ 
tigung ſuchen, bat ich um Urlaub und erhielt 
ihn, ein Kamerad trat an meine Stelle. Kranken 
Herzens verließ ich Timianek. 

Zu den Vorrechten der Jugend gehört das 
ſchnelle Vergeſſen. Als ich damals nach Italien 
abreiste, um an den grünen Geſtaden Liguriens 
Troſt und Hoffnung zu finden, glaubte ich ſehr 
unglücklich zu ſein. Ich liebte Ulla heiß und 
innig und war überzeugt, daß mein Leben 
einſam, freudlos und öde werden würde, weil 
ich ſie verloren hatte. 

Aber da kam der Krieg im Jahre Vierund⸗ 
ſechzig, und in dieſen aufregenden Tagen fand 
mein Herz die alte Ruhe, den alten Frieden 
wieder. Tauſend neue Eindrücke traten von 
außen her an mich heran und verwiſchten das 
Bild, das meinen erſten heißen Empfindungen 
nach ewig mein Idol bleiben ſollte. In weh⸗ 
müthiger Erinnerung, aber ohne Schmerz dachte 
ich fürderhin noch an Ulla zurück. 

Bei Düppel ward ich verwundet und fand 
ſpäter im Lazareth zu Kiel Aufnahme. Hier 
ſollte ich Ulla wiederfinden — als barmherzige 
Schweſter. Aus dem leichtherzigen, übermüthigen, 
koketten jungen Mädchen war ein bleiches, ernſtes 
Weib geworden, das in dem klöſterlichen Ge⸗ 
wand und in dem dunklen Kopfputz den Eindruck 
einer ſeltſam herben Strenge machte. 

Nicht am wenigſten der aufopfernden Pflege 
Ulla's hatte ich es zu danken, daß ich nach 
verhältnißmäßig kurzer Friſt als völlig wieder⸗ 
8 aus dem Lazareth entlaſſen werden 
onnte. Bewegten Herzens, doch ohne Leiden⸗ 
ſchaft nahm ich Abſchied von Ulla; an dieſem 
ſelben Tage aber überbrachte mir ein Diener 
ein kleines Paket: eine filberne Kapſel, in der 
die verdorrten, verwelkten Blätter einer gelben 
Roſe lagen, ein letztes Zeichen der Erinnerung. 

Durch Zufall erfuhr ich ſpäterhin, was 
Ulla dazu getrieben hatte, der Welt zu entſagen 
und ſich ganz dem Samariterdienſte zu weihen. 
Graf Werrſowetz hatte ſein Wort gebrochen und 
war, nachdem ſeine Armwunde geheilt, nach 
Paris geflüchtet. Von dort aus hatte er einen 
Brief an Ulla gerichtet, in dem er erklärte, 
daß er ſich nie ernſthaft mit dem Gedanken 
getragen habe, ſie vor den Altar zu führen, 
daß ſie ſich alſo keine weiteren Seng 
machen möge. 

Zwei Jahre nach meiner Entlaſſung aus 
dem Kieler Lazareth las ich in einer Zeitung 
den Tod Ulla v. Rettwig's; ſie war in Meran 
an einem Lungenleiden geſtorben. 

Abermals zwei Jahre ſpäter lernte ich in 


Berlin ein ſüßes Mädchen kennen und lieben, 
und — damit iſt das Schlußkapitel meiner 
Geſchichte von der gelben Roſe gekommen.“ 


Frau v. Oſten blickte ihren Gatten treu⸗ 
herzig an. 

„Biſt Du ſelbſt auch wirklich befriedigt von 
i ia Deiner Geſchichte?“ fragte fie ſchel— 
miſch. 

Er reichte ihr die Hand über den Tiſch und 
drückte ſie herzlich. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Tri 
Pfarrer: Was, ſcheiden wollt Ihr Euch 


reits zwanzig Jahre ehelich mit einander gelebt habt? a 
Mann: Und iſt das etwa nicht ſchon lang genug, Herr Pfarrer? 


ftiger Eheſchei dungsgrund. 
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chen Schritt. Schmäh⸗ und Läſterſchriften der man⸗ kündigt wurde. Die Schrift fand auf den Meſſen 
nigfachſten Art befinden ſich bereits unter den Druck- und Jahrmärkten eine raſche Verbreitung, wurde 
erzeugniſſen der erſten Nabe f Jahre. Da aber von Tauſenden gekauft und kam endlich auch nach 
damals die Verkehrsmittel noch ſehr ſchwerfällig und Braunſchweig ſelbſt. Die dortige Bevölkerung aber 
langſam waren, jo war in ſolchen Fällen auch das gerieth ob der erſchreckenden Prophezeiung in die 

Deftigfte Aufregung. Bei dem zu jener Zeit noch 
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eichs, welche ſich von dem Jahre Chriſti 1608 bis 1623 Bern zu entſenden, um dort dem Wen der 
in der ganzen Chriſtenheit zutragen undt unfehlbarlich furchtbaren Weiſſagung G8 i ehen Es geſchah, 


Zweideutig. 
Erſter Schüler (auf dem Schulwege): Du, ob unſer Lehrer 
heute noch krank ift? 
Zweiter Schüler: Wir wollen das Beſte hoffen. 


laſſen, nachdem Ihr be⸗ 


dies zu beſchwören ſich erboten habe. Das ganze 
Flugblatt ſei mithin ein Lug⸗ und Trugſtückchen. 
Damit war alſo der leidige Zwiſchenfall vorerſt ab⸗ 
gethan, aber die Braunſchweiger hatten noch lange 
unter ſeinen Nachwirkungen ſchwer zu leiden. [kl.] 


Die leeren Felder find jo auszufüllen, daß die wage: 
rechten Reihen bezeichnen: 1) Eine Schlangengattung. 2) Einen 
nordameritaniſchen Staat. 3) Eine tropiſche Pflanzengattung 
4) Eine Gegend in Süddeutſchland. 5) Eine Geſchützart. 
6) Einen Ausdruck in der Rechtsſprache. 7) Einen gefeierten 
dramatiſchen Sänger der Gegenwart. [Heinrich Vogt.] 

Auflöſung folgt in Nr 18. 


Bilder -Aäthſel. 


Trennungs-Räthfel. 
Getrennt — fehl's nie dem Muſikinſtrument! 
Vereint — es einen Männernamen nennt. 
Auflöſung folgt in Nr. 18. [L. Maurice. 


| 


| 


Logogriph. 

Zum Leben weckt's mit a der Sonne Strahl, 

Dann gaukelt's fröhlich durch das Blüthenthal, 
Um ſtill im Kuß der Blume zu vergeh'n. 

Doch wenn verſchonen ſoll uns jedesmal 

Der Kaffeeſatz, dann bleibt uns keine Wahl, 

Als daß es möcht' mit i zu Dienſten ſteh'n. 
Uns aber grauſet, wenn wir nun die Zahl 

Der Aermſten, die mit o der Hölle Qual 

Erduldet, noch im Geiſte vor uns ſeh'n. 
Auflöfung folgt in Nr. 18. 


[Frz. Marx.] 


Auflöfung des Vorſilben-Räthſels in Nr. 16: 
— bruch. 
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Auflöſung des Bilder-Rathſels in Nr. 16: 
Bei böſen Menſchen und bei böſen Hunden ſcheu das Schweigen 
mehr als ihr Geſchrei. 


